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			Das Buch


			Danilo sitzt im Gerichtssaal – und das für etwas, das er gar nicht getan hat. Ausnahmsweise. Also, ausnahmsweise nicht getan hat, nicht ausnahmsweise im Gerichtssaal. Diesmal sind es die Jung-Funken, die ihn da hingebracht haben. Behauptet er, und erzählt einer Richterin eine völlig verrückte Geschichte. Was steckt hinter der plötzlichen Redseligkeit eines Verbrecherkönigs? Ist das Funkenspiel endgültig gescheitert und die letzten Funken erlöschen?


			Vorsicht! Diese Saga bedient so viele Genres, wie ihre Charaktere Rollen spielen und Namen tragen. Doch egal, wen oder was sie auch gerade geben, die Funken haben einen Plan: Die Weltherrschaft … lenken. Das können sie als Verbrecher allemal besser, finden sie, und halten dabei nicht nur der Gesellschaft des Post-Exodus-Zeitalters den Eulenspiegel vor. Denn geändert hat sich ja nichts – oder?


		




		

			Die Autorin
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			Georgie Severin spielt selbst die unterschiedlichsten Rollen – Hauptsache, sie darf ihre Mitwesen dabei genau beobachten. Zwischenmenschliches und Zukünftiges sind beruflich und privat ihre Steckenpferde. Daraus entstehen freche Artikel zu ihrem Broterwerb, Kurzgeschichten, Gedichte und, nicht zuletzt, Romane unterschiedlichster Genre.


		




		

			Und wenn du den Eindruck hast, dass das Leben ein Theater ist,
dann suche dir eine Rolle aus, die dir so richtig Spaß macht.
William Shakespeare


		




		

			Dieser Teil entstand von Mitte bis Ende 2019.


		




		

			Teil I


			Funkenreigen


		




		

			Danilo Trevillian hatte schlechte Laune. Er saß seit Stunden in diesem Gerichtssaal – und das für etwas, das er gar nicht getan hatte. Ausnahmsweise. Also, ausnahmsweise nicht getan hatte, nicht ausnahmsweise im Gerichtssaal. Das kam schon häufiger vor.


			Er seufzte und strich sich seine Haarlocke aus der Stirn. Sie fiel zurück. Er seufzte erneut. Dabei hatte alles so schön angefangen …


			Das Gesicht eines älteren Mannes erschien vor seinem geistigen Auge. Kluge, graue Augen, die ihn amüsiert musterten. Wen belügen Sie da gerade?, fragten sie ihn spöttisch. Die Klinge, den Spielmann oder sich alle drei?


			Die Vorsitzende Richterin räusperte sich vernehmlich. »Wollen Sie nun etwas berichten oder nicht?«


			Er wollte. »Eigentlich hat alles so schön angefangen …«


		




		

			Januar


			Kapitel 1


			Carla erwachte mit einem Gefühl im Herzen, für das sie keine Worte fand. Ihr Nussknackerprinz lag neben ihr und schlief noch fest. Die frühe Nachmittagssonne schien in das Internatszimmer, das Athanasios Athaneios, Panta gerufen, als Schüler der Abschlussklasse alleine bewohnte.


			Sie erhob sich leise und ging zu dem bodentiefen Spiegel am Kleiderschrank hinüber, um sich darin zu betrachten. Wider Erwarten zeigte ihr ihr Spiegelbild nichts anderes als am Vortag: ein fünfzehnjähriges, sportliches Mädchen mit weißblondem Kurzhaarschnitt, großen grauen Augen, hohen Wangenknochen, schmaler Taille, langen Beinen und, wie sie fand, allzu wenig Busen.


			Sie hatten das neue Bree-Jahr auf Jamie Kendricks und Asli Cerkans Hochzeitsfeier begrüßt, hatten inmitten ihrer Adoptivfamilie um Mitternacht Auld Lang Sayne gesungen und sich geküsst. Es war nicht das erste Mal gewesen, beileibe nicht, aber etwas war anders gewesen, das hatten sie beide gespürt. Sie waren still verschwunden, waren, ohne darüber zu sprechen, Arm in Arm auf Pantas Zimmer gegangen und schon auf dem Weg dorthin hatte Carlas Herz bis in ihren Hals hinauf zu klopfen begonnen.


			Athanasios war ein Feeder-Yassi und mit fast achtzehn Jahren bereits seit rund zwei Jahren erwachsen und in der Kriegerausbildung. Daher sein Rufname Panta, es war die Kurzform seines Kriegernamens Pantaleimon.


			Sie wusste, er würde seine Erfahrungen gesammelt haben. Erfahrungen auf einem Gebiet, auf dem sie nur theoretische Kenntnisse vorzuweisen hatte. Was sie in dem Wirtshaus, indem sie gearbeitet hatte, auf der Straße und an Bord eines Sklavenschiffes an Praxis zu sehen bekommen hatte, verdrängte sie lieber. Es machte ihr zu viel Angst vor der Sache, über die die Mädchen am Hof nur kichernd zu reden vermochten.


			Auf dem Weg durch das Schulgebäude hatte sie sich still Mut zugesprochen, sich an das erinnert, was sie über Luca und Danilo, ihre künftigen Adoptiveltern, und über Kassim, ihren künftigen So-was-wie-Bruder wusste. Die lebten ihre jeweilige Liebe, waren andererseits aber jederzeit bereit, die Sache auch zur Erlangung von Leistungen oder Informationen einzusetzen und dabei, nach eigenen Aussagen, eine Menge Spaß zu haben.


			Fest entschlossen, sich ihrer künftigen Familie würdig zu erweisen, hatte sie Pantas Zimmer betreten. Jetzt lächelte sie still bei dem Gedanken an ihre Zurückhaltung und ihr klopfendes Herz. Wie dumm sie gewesen war, wie wunderbar das, was sie entdeckt hatte!


			Sie blickte noch einmal in den Spiegel.


			Ein Gedanke, vorwitzig und frech, drängte sich auf, brachte sie zum Lachen: Sie war schön, jawohl! Sie würde das zu nutzen wissen. Immer wieder. Bei Panta, und bei vielen mehr. Sie war dazu geboren.


		




		

			Kapitel 2


			Königin Bree verließ die Neujahrssitzung des Kronrates beschwingt und in bester Laune. Sie war allerdings noch nicht ganz durch die Türe ihrer Privatgemächer gelangt, als sie bereits die lautstark keifenden Stimmen der beiden Betreuer ihrer Kinder vernahm. Sie seufzte.


			»Was ist nun schon wieder passiert, wenn ich fragen darf?«, rief sie vernehmlich in den Raum hinein.


			Prinzessin Brees Hofdame Angélique und Prinz Brees Betreuer Pink wandten sich ihr zu und hoben gleichzeitig an, ihre Version der Ereignisse zu erzählen.


			Ob ihres Eifers musste Bree nun doch wieder lachen. »Stopp! Alle beide. Hier geht es ja schlimmer zu als in der künftigen Reformkommission«, scherzte sie. »Also, Angélique, diesmal fängst du an. Pink hat das letzte Mal anfangen dürfen.«


			Sie ließ sich auf das große Sofa in ihrem Wohnzimmer fallen, um ihnen zuzuhören.


			Mit einem triumphierenden Seitenblick zu ihrem Widersacher hinüber richtete sich die Hofdame auf. »Prinzessin Bree hat sich nach dem Mittagessen heimlich in den Gleiter des Prinzregenten begeben und es tatsächlich geschafft, ihn zu starten.«


			Bree räusperte sich missbilligend. Die Prinzessin war sechs Jahre alt – wohl kaum eine taugliche Gleiterpilotin.


			»Ich habe sie selbstverständlich davon abgehalten, ihn abheben zu lassen, Majestät«, beeilte sich die Hofdame zu ergänzen. »Aber darum geht es gar nicht. Wir waren noch nicht wieder im Schloss, da hatte Prinz Bree seine Schwester schon wieder an die Leibgarde verpetzt, die, wie Ihr wisst, natürlich sofort alles dem Prinzregenten gemeldet hat.«


			Bree seufzte erneut. Ihr Ehemann Tom, seines Zeichens Prinzregent und Danilo Trevillians Bruder, hatte fast zwei Jahrzehnte die Position ihres obersten Leibwächters bekleidet, bevor sie heirateten. Die Königliche Leibgarde verhielt sich ihm gegenüber zutiefst loyal und hintertrug ihm alles, von dem sie glaubte, es könne für ihn von Interesse sein. Der dreijährige Prinz Bree wiederum verhielt sich weitaus zurückhaltender als seine lebhafte Schwester und spürte, wie oft er seinen Vater enttäuschte. Um sich in Szene zu setzen, nutzte der Kleine daher äußerst geschickt seine Fähigkeit, andere für sich einzunehmen und nach seinem Willen tanzen zu lassen.


			Ganz wie sein Pate, bemerkte Bree und schmunzelte.


			Danilo Lord Trevillian, genannt der Schwarze Lord, gehörte zu den schillerndsten Figuren des Hofes. Er vermochte es, in einem Moment zur eiskalten Klinge zur werden und rücksichtslos und mit allen Mitteln seine und Brees Interessen durchzusetzen, und im nächsten charismatisch, charmant und brillant den Spielmann zu geben und jeden für sich einzunehmen. Auf diese Weise hatte er die von seiner Vorgängerin, Duchess Faye Trevillian, gegründete Verbrecherorganisation namens Freunde nach deren Tod weiterführen und ausbauen können, einerseits als Nachrichtendienst des strikt neutralen Planten Bree, auf dem fast das gesamte Universum seine Streitigkeiten schlichten ließ, andererseits als dessen Schutzmacht.


			Ihre optimale Tarnung fanden die Freunde auf dem Raumpiraten-Planeten Yassi, der, unauffindbar für Unwissende und doch nur etwa eine Flugstunde von Bree entfernt, den Wildcat-Clan beherbergte, einen Clan aus Künstlern, vorwiegend Musikern, Tänzern und Sängern. Dieser zog mit mehreren eigenen Raumschiffen durch das bekannte Universum, um zu unterhalten und zu spionieren, mehr oder weniger offen unterstützt von einem Netzwerk aus Freunden, das Danilo und sein alter ego, der Trillyit First, über das Universum ausgebreitet hatten. Anders, als es oft wirkte, war bei weitem nicht jeder Freund ein Wildcat und auch nicht jeder Wildcat ein Freund, aber beide folgten den Funken, jenem innersten Zirkel aus absoluten Vertrauten, deren unangefochtenen Mittelpunkt Danilo darstellte.


			Erschreckt bemerkte Bree, dass Pink bereits mit seiner Verteidigungsrede für den von ihm so geliebten Prinzen begonnen hatte.


			Während sie sich mühsam auf ihn zu konzentrieren suchte, fiel ihr auf, wie zurückhaltend und bedrückt der sonst so lebhafte ehemalige Page wirkte. »Schon gut, Pink«, unterbrach sie ihn daher. »Ich denke, ich rede mit dem Prinzen und mit meinem Mann. Die Prinzessin nehme ich mir heute Abend noch einmal vor und ich denke, ich werde auch Daken nochmal ein paar Takte dazu sagen, was ich von seinem heimlichen Flugunterricht für die Prinzessin halte.« Sie bemerkte, wie Angélique ansetzte, etwas zu erwidern. »Ja, und auch Kassim werde ich noch mal ins Gewissen reden. Prinzessin Bree wird den Planeten nun mal nie verlassen dürfen.«


			Das war eines der ehernen Gesetze ihrer Dynastie. Zum Zeichen dafür, nur für den Planeten und dessen Bestimmung leben zu wollen, trugen die Mitglieder der Königsfamilie keine Eigennamen und blieben ihr Leben lang auf Bree.


			Kassim, jahrelang eingesperrt gewesen, empfand das als Strafe und hielt mit seiner Meinung dazu auch bei Prinzessin Bree nicht hinterm Berg. Die wollte schon jetzt nur noch eines: zu den Sternen.


			Wieder musste Bree sich zusammenreißen. »Also, ich denke, das wäre geklärt. Angélique, wenn Sie die Kinder bei der Duchess abholen lassen, bitte? Danke. Pink, auf ein Wort noch, bitte«, befahl sie routiniert.


			Als die Hofdame den Raum verlassen hatte, klopfte Bree auf den freien Sofaplatz neben sich.


			Pink lief pink an – er tat das seit fast fünfzehn Jahren, also schon, seit er im Alter von zehn Jahren ihr Page geworden war. Inzwischen kannte niemand mehr seinen wirklichen Namen.


			»Nun komm’ schon, Pink. Wie lange kennen wir uns? Du solltest mittlerweile wissen, dass ich nicht beiße. Also, setz’ dich und raus mit der Sprache: Was bedrückt dich?«


			Zu Brees Überraschung schossen dem Mann vor ihr die Tränen in die Augen. »Also?«, ermutigte sie ihn erneut, während Pink sich neben sie fallen ließ.


			»Ich habe heute wieder eine Absage für die Wohnung erhalten, die wir mieten wollten«, gestand er.


			»Ich bitte den Duc, dir eine zuzuweisen. Das ist doch nun wirklich kein Grund, so traurig zu schauen«, wunderte sie sich.


			»Ich fürchte, Majestät, das wird nichts nutzen. Selbst er kann keine Räumlichkeiten herbeizaubern. Der Hof platzt aus allen Nähten.«


			»Nun gut. Dann eben mit meinem Siegel in Bree-Stadt.«


			Pink wechselte erneut die Gesichtsfarbe. »Das … also … das …« Er gab sich einen Ruck. »Das können wir uns nicht leisten. Sie sind so teuer geworden in den letzten Jahren. Seit der Seuche wollen wieder alle in die Kernsysteme zurück und Bree-Stadt kann ja nicht wachsen.«


			Das stimmte. Bree-Stadt war von den Ländereien der Hof-Adligen umgeben und konnte sich schon deswegen nicht ausdehnen.


			»Auch ein Thema, dass in die Reformkommission gehört«, flüsterte Pink.


			Bree japste erschrocken auf. »Pink! Bist du wahnsinnig? Ist dir klar, was für ein Fass ich mit dem Thema Enteignung aufmachen würde? Die Ländereien in der Umgebung von Bree-Stadt gehören den ältesten und einflussreichsten Adelsgeschlechtern hier am Hof!«


			Der Angesprochene starrte an ihr vorbei hinaus. »Schon, Majestät«, sagte er tonlos. »Aber wisst Ihr, wenn die Kommission sich dank Trevillian auf Hofinterna beschränkt, fürchte ich, wird das Fass wohl explodieren.«


			Bree wollte auffahren, aber ein Seitenblick auf Pink belehrte sie eines Besseren. Der junge Mann hatte offensichtlich allen Mut zusammengenommen, um seine Worte laut auszusprechen. Ihr wurde eiskalt. Sie griff hinüber zu ihm und legte ihre Hand auf seine. »Danke, Pink. Ich hab’ verstanden«, versicherte sie ihm leise.


			Sie sprang auf. »Und was eure Wohnung angeht: Ich rede noch mal mit dem Duc. Vielleicht ist auf unserem Privatbesitz noch etwas frei, den verwaltet er ja schließlich auch.«


			Als Pink erleichtert gegangen und ihre Privatsekretärin eingetroffen war, ging Bree das Thema sofort an. »… sollten wir schon deswegen … Viscountess! Könntet Ihr mir bitte zuhören? Was ist denn los mit Euch?«


			Die solcherart zur Ordnung gerufene Privatsekretärin sah Bree entschuldigend an. »Verzeiht, Majestät.«


			»Darf ich fragen, was an Eurem HandCon heute so interessant ist, dass Ihr alle zwei Sekunden darauf sehen müsst?«


			Die Hofdame blickte unbewusst noch einmal auf ihr Handgelenk. »Ich habe jemanden kennengelernt. Im UDN. Wir schreiben uns seit ein paar Tagen. Er ist soooo süß. Hier kann man ja niemanden kennenlernen.«


			Bree seufzte. Wie recht die Viscountess hatte! Das UDN. Wenn es für sie doch auch so einfach wäre. Ihr Mann Tom war oft für Bree unterwegs, repräsentierte den Planeten und sie selbst im Zentralsystem oder in anderen Systemen, während sie stets allein zurückblieb. Meist störte es sie nicht, aber in letzter Zeit wurde es mehr und mehr zur Belastung.


			Belustigt beobachtete sie, wie die Viscountess ihre Gedankenverlorenheit nutzte und erneut auf ihr Handgelenk blickte.


			»Wisst Ihr was?«, fragte sie lächelnd. »Wir machen Schluss für heute. Die letzten zwei Termine sind Routine, die bekomme ich auch so hin, und danach erwartet mich nur noch Lady Majan«, entließ sie sie. Und ein Abend, an dem sie wieder einmal allen ins Gewissen reden musste.


			Das Verschwinden ihres Lächelns aber bemerkte die Viscountess schon nicht mehr. Sie blickte auf ihr HandCon.


		




		

			Kapitel 3


			Hat er das wirklich vor?«, fragte Scho fassungslos in Richtung des etwa dreißigjährigen Trillyit am Tresen ihm gegenüber.


			Der zischte missmutig. »Ja. Selbst die Cola-Exporte ins Celares-System sollen eingeschränkt werden. Nur gut, dass die Fünf Länder noch etwas dafür brauchen werden, das auch wirklich zu beschließen. Aber es frisst sich weiter, Scho. Wenn das so weitergeht mit der erneuten Abschottung vom Rest des Universums, haben wir bald wieder Zustände wie vor hunderten Jahren.«


			Scho ächzte, kam mit seinem etwas wankenden Gang um seinen Tresen herum und ließ sich müde auf den Barhocker neben dem Mann fallen.


			Das Lokal in Soatha, der Hauptstadt Pentrillyis, einem von zwei Ländern auf Trillyi II, war seit ein paar Minuten geschlossen und Schos Mädels auf dem Weg in ihre Betten. Diesmal, um darin zu schlafen, hoffte er jedenfalls. »Ich versuche seit Monaten, herauszufinden, wer den Hass auf die Menschheit wieder anheizt. Aber es ist nichts herauszufinden.«


			Der Trillyit zuckte die Schultern. Auch seine Quellen im System schwiegen.


			»Glaubst du an den Neuanfang, den die neue Regierung Pentrillyi versprochen hat?«, fragte Scho besorgt.


			Sein Nebenmann grinste. Er wusste, warum Scho so viel daran lag. »Sicher. Nur, dass sie mit den Verbrechen aus der Zeit Kalo Sos und Neu-Trillyis abrechnen wollen und damit auch der Jarel’caan wieder in ihr Visier geraten ist.«


			»Warum können sie Re’sen nicht endlich in Frieden lassen?«, fragte Scho müde in den Raum hinein. »Was sie haben, sollte doch mehr als ausreichen, ihn zu entlasten, oder?«


			Der andere enthielt sich eines Kommentars. Er wusste zu gut um die Verbundenheit zwischen Re’sen Caan Quen, alias Kassim, und Scho.


			Scho war, trotz der Tatsache, ein Sassin-Trillyit und ein bekannter Oppositioneller zu sein, in der Nähe des Hofes von König Kalo So als Hurenwirt geduldet worden und so eines Tages auf Kassim getroffen. Er hatte hinter die Fassade des gnadenlosen Jarel’caans, des Todessingers und willigen Vollstreckers Kalo Sos, gesehen, und als einziger den Mut besessen, dem zerrissenen Wesen dahinter zu helfen.


			»Ken’re«, sagte Scho, scheinbar zusammenhanglos. »Die Gardistin, die Kalo So nach dem Tod von Kassims Mutter damals eingesetzt hat, Caan Niel und ihn zu betreuen – und auszuspionieren. Er konnte ja nicht ahnen, dass Ken’re und ihr Mann längst für die Opposition arbeiten wollten. Ken’re hat Kassim die Mutter ersetzt. Er hat sie vor ein paar Jahren hier rausgeholt. Zu sich, also zu Re’sen, nehme ich an.« Scho lächelte plötzlich. »Kassim sollte ich sagen. Selbst hier nennen ihn schon alle Kassim.«


			»Hoffentlich reißt das nicht ein, Scho.«


			»Warum nicht? Wird Zeit, dass wir Sassin endlich von euch unsere Rechte einfordern. Jedenfalls die, die das können. Subtrillyi und Sertrillyi sind Pentrillyi weit voraus, was die Sassin-Bewegung angeht. Wir waren immer besser dran, dort. Re’sen, also Kassim, ist der lebende Beweis dafür, was Trillyi sich an Begabungen entgehen lässt, wenn es die Sassin ausschließt. Warum sollte Re’sen mit seinem Erfolg und seinem Talent nicht ihr Held werden?«


			»Scho, ganz ehrlich, ich wünsche ihm das nicht. Das kann sich so schnell ins Gegenteil verkehren. Vielleicht ist es sogar der Grund, ihn jetzt wieder ins Visier zu nehmen. Wehret den Anfängen, sozusagen. Nein, Scho. Kassim hat genug am Hals. Auf Haven braut sich was zusammen. Meine Quellen mahnen zur Vorsicht – und mein Bauchgefühl auch.«


			Scho nickte. »Gute Argumente.« Unvermittelt legte er den Kopf schräg und kicherte. »Allerdings könnte dein mieses Bauchgefühl auch damit zu tun haben, dass wir das Abendessen ausgelassen haben und du seit Stunden meinen Fusel trinkst.«


			Der Trillyit prustete in sein leeres Glas. »Schon gut, du gieriger kleiner Sassin. Falls in diesem meinem stinklangweiligen Heimatland mittlerweile um diese Uhrzeit tatsächlich noch irgendein Fresstempel aufhat, lade ich dich ein. Als Dank für die Magenverstimmung von deinem Fusel.«


		




		

			Kapitel 4


			Luca und Danilo betraten das Schwimmbad der Amadeo irgendwann am frühen Nachmittag des Bree’schen Neujahrstages. Sie hofften auf ein ungestörtes Baderlebnis, waren die Crewmitglieder doch entweder in den Übergabebesprechungen oder im Bett.


			Aber eine der Ruheinseln war dennoch belegt – von Daken und Kassim.


			Daken war ersichtlich erst von ihrem Eintreten erwacht, während Kassim ihre Ankunft völlig verschlief.


			»Nanu?«, wunderte sich Luca. »Was macht ihr denn hier? Sind euch zwei Schlafplätze an Bord nicht mehr genug?«


			»Viel wichtiger noch – seit wann verschläft Kassim eine Annäherung an seinen Schlafplatz?«, fragte Danilo besorgt.


			Daken lächelte nur übermüdet zurück. Kassim und er lebten zumeist in ihrem nachtblauen Traveller, einem Luxus-Großraum-Wohngleiter, den Nachfolgern der früheren Wohnmobile. Als Duo TwoTravellers und als gefragte Models waren sie viel auf Reisen und genossen es, ihr Zuhause, mit Kassims Racing-Gleiter huckepack darauf, immer mit sich nehmen zu können. Waren sie an Bord der Amadeo, parkten sie im Kleinen Hangar, den die Brücke ihnen mit Atemluft füllte. Doch während Daken Wildcat-Lieutenant und Freund war, aber keinen Dienst an Bord der Amadeo hatte, diente Kassim als deren Erster Offizier. Hatte er ungünstige Dienstzeiten, Bereitschaft oder wichtige Aufgaben wahrzunehmen, oder waren Daken und er getrennt unterwegs, nutzte er seine Kabine auf dem Oberdeck zum Schlafen. Daher die zwei Schlafplätze.


			»Er ist gerade erst wieder eingeschlafen«, erklärte Daken. »Er träumt in letzter Zeit wieder so furchtbar. Heute Nacht war es so schlimm, dass ich ihn hergebracht habe. Die feuchte Wärme und die Geräusche des Wassers helfen ihm beim Einschlafen.« Er rieb sich erschöpft die Augen.


			»Dein Vater hat mir mal erklärt, das sei ein gutes Zeichen. Die Träume kämen, wenn es einem gutginge, und würden das Verarbeiten anzeigen«, sagte Luca.


			Dakens Vater, Jason Catrell, war der Leiter einer kinder- und jugendpsychiatrischen Einrichtung namens Sternenbrücke, auf der er auch Kassim eine Zeit lang behandelt hatte. Kassim und er arbeiteten heute noch miteinander, auch wenn Kassim längst mit Jasons Sohn Daken liiert war.


			»Kann sein. Glaub’ ich nicht«, gähnte Daken. »Vielleicht auch nur die geänderte Medikation. Edmen und Dr. Swan stellen sie gerade neu zusammen, um die letzten Erkenntnisse zur Seuche einzuarbeiten.«


			Dr. Edmen Failin war Genetiker und Spezialist für jene genetischen Besonderheiten unter den Trillyit, die diese abfällig Sassin, also Vergeudetes Leben, nannten. Sassin hatten gemeinsam, körperlich menschlicher und damit weniger robust zu sein als die übrigen Trillyit, was sie diesen zweitklassig erscheinen ließ, nach Vanille zu riechen, was ihre Mitwesen auf- und erregte, und geschlechtsneutral geboren zu werden, was alle irritierte. Bis heute besaßen sie einen zweifelhaften Status in der trillyitischen Gesellschaft und so wurden Sassin, so sie denn lebensfähig schlüpften, irgendwo verborgen und/oder irgendwie angepasst. Erst die jüngsten Ereignisse hatten auch im Trillyi-System Zweifel am Umgang mit ihnen aufkommen lassen, und das lag nicht zuletzt an Kassim.


			Re’sen Caan Quen, von seiner Mutter liebevoll Kassim genannt, war ein höchst seltener Gecko-Sassin und nicht nur seiner besonderen Genmischung wegen ein Kunstwesen. Mensch, Trillyit und Gecko stellten an sich schon eine wilde Mischung dar, aber die psychischen und physischen Be- und Misshandlungen, die Kassim erfahren hatte, hatten zudem tiefe Spuren hinterlassen. Obwohl er im Vergleich zu Menschen eine übermäßige körperliche und geistige Leistungsfähigkeit besaß, war sein schon von Natur aus einmaliger Körper unzählige Male verändert worden, um zu gefallen, und tickte daher anders als jeder andere, den Mediziner kannten. Er benötigte dauerhafte medizinische Unterstützung, erst recht seit seiner Infektion mit der Seuche genannten Krankheit, und der Spezialist dafür war Dr. Edmen Failin.


			»Immerhin gab es seit Weihnachten keinen weiteren Schwächeanfall. Das spricht für Edmens Theorie, dass es weniger wird und irgendwann ganz aufhört«, schloss Daken müde.


			Danilo nickte. Seine Besorgnis um seinen EinsO war ihm trotzdem anzusehen. Als Dritten Mann der Freunde schickte er Kassim oft genug in deren Auftrag los, da sollte der besser gar nicht anfällig sein.


			»Du hattest auch keine Panikattacke mehr«, erinnerte Luca Daken lächelnd.


			Er blickte demonstrativ fort, spannte sich aber schon bei der Erwähnung der Panikattacken an, und so frage sie nicht weiter. Das war gut so, denn wenn er jetzt versucht hätte zu sprechen, hätte er unvermeidlich gestottert.


			Er sprach sowieso nicht gerne darüber, was geschehen war. Keiner von ihnen tat das. Alle, die sich im Laufe der Jahre in dem Kreis aus Danilos Vertrauten, den sie Funken nannten, eingefunden hatten, waren auf die ein oder andere Art Opfer und Täter geworden, und sie alle kämpften mit den Folgen.


			»Was sind eure Pläne für das neue Jahr?«, wechselte Danilo das Thema.


			Daken entspannte sich erleichtert. »Tan kommt morgen. Wir haben eine kleine Willkommensparty in der Schule organisiert. Bis zu den nächsten Shootings und Schauen wollen wir mit meinen Texten, Tans Musik und Kassims Fertigkeiten am Mischpult an neuen TwoTravellers-Songs arbeiten.«


			Luca hatte vor Jahren auf Bree eine Schule zur künstlerischen Ausbildung von Kindern und Jugendlichen der Wildcat-Yassi und der Bree gegründet, um Nachwuchs für ihre Truppen, die künstlerischen und die verbrecherischen, heranzuziehen. Die Schule genoss inzwischen einen exzellenten Ruf als Talentschmiede für Sänger und Tänzer.


			Tan Orloff, Sohn des einflussreichen Familienoberhauptes der Orloff-Celares, war gemeinsam mit Ramirez Sasen und zwei weiteren Celares Mitglied der erfolgreichen Gruppe DemonFour und deren Komponist gewesen. Beide waren nicht nur Idealbesetzungen für die Schule, sie zementierten auch den erst vor ein paar Wochen geschlossenen Frieden zwischen den verfeindeten Piraten-Systemen der Yassi und der Celares und der hinter ihnen verborgenen Verbrechersyndikate Freunde und Stille.


			Es hatte Danilo und seine Mitstreiter Jahre gekostet, so weit zu gelangen. Während also Danilos Freunde umgehend Memento ins Leto-System vor Celares entsandten, inszenierte die Stille Tans Ausschluss von den Celares, um diesen bei Luca auf Bree zu installieren. Der Anführer der Stille, Peer Maktheeba, und Danilo hatten sich nur ansehen müssen, um den jeweils anderen zu durchschauen: Tan und Memento stellten die Kulturattachés der diplomatischen Neuzeit dar.


			»Im Februar sind die ersten Shootings?«, fragte Luca interessiert.


			»Nein, schon viel früher. Ksak’traa will im Januar ein Shooting auf Trillyi I machen, wenn bis dahin alle Genehmigungen vorliegen.« Ksak’traa war die Modemarke, für die Kassim seit Jahren fast exklusiv modelte. »Sebastian hängt sich voll rein, aber mit einem Sassin und einem Menschen als Top-Model … ihr kennt ja Trillyi.«


			Danilo grunzte. Er lebte seit fast dreißig Jahren mit zwei Trillyit, auch wenn weder sein alter ego und Stellvertreter First noch dessen Breeding-Partner, also Bruder, Second, noch die typischen Ansichten ihrer Rasse vertraten.


			»Immerhin scheint sich das Alt-System endlich zu beruhigen. Die Trümmer von Trillyi III sind geräumt, die Seuche ist überstanden, die menschlichen Helfer ziehen sich zurück und die vor der Seuche geflohenen Trillyit kehren massenhaft nach Trillyi zurück«, wandte Luca ein.


			»Nur nehmen sie ihre ganzen negativen Erfahrungen aus ihrer Zeit bei euch Menschen mit nach Hause«, meldete sich ein noch verschlafener Kassim zu Wort. »Es wird wieder sein wie früher. Kontakt mit Menschen unerwünscht, Sassin sind igitt.«


			»Nicht ganz, Kassim«, widersprach ihm Luca. »Guten Morgen, übrigens. Sertrillyi, Subtrillyi und Dantrillyi laufen schon wieder fast normal und knüpfen vorsichtige Kontakte, vor allem zu Edmen nach Holcomb. Selbst Pentrillyi hat endlich eine echte Regierung gebildet. Viele Wahre Trillyit sind nach Sessa II, Entschuldigung, nach Neu-Trillyi abgehauen«, berichtigte sie ihn.


			»Die Hardliner finden ihr abgeschiedenes Plätzchen, zusammen mit den Hoffnungslosen und dem Abschaum, und für die Menschheit besteht Hoffnung«, leierte Danilo im besten Priestergesang.


			»Hoffentlich erwischt sie die Liqua-Zone. Die frisst gerne Monster«, muffelte Kassim aus seiner Deckung. Die Flugverbotszone um die instabilen Sterne um Sessa II barg viele Erinnerungen. Nicht zuletzt hatten Luca und er sich dort kennengelernt.


			»Hoffen wir’s«, schloss Luca in Richtung Kassim und schaute auf ihr ComCon. »Danilo und ich müssen los. Wir liegen schon über Yassi, ihr Schlafmützen, und er und ich haben gleich Trai-ning! Für Yassi ist heute ja ein ganz normaler Donnerstag.«


			Danilo sah sie liebevoll an. Training an Donnerstagnachmittagen. Das waren ihre Anfänge gewesen, die wenigen ihnen zugestandenen gemeinsamen Nachmittage vor den Freitagsaufführungen im Wildcat-Theatre. So lange her.


			»Also, ihr zwei – Befehl des Commanders«, trompetete er fröhlich. »Ihr schlaft euch noch etwas aus und kommt nachher zum Abendessen zu Lina und Second. So, wie die zwei derzeit wieder turteln, würde ich darauf wetten, dass sie uns früh rauswerfen, um mehr Pärchenzeit zu haben.« Er malte die passenden Anführungszeichen dazu mit den Fingern in die Luft.


			»Amadeo?«, rief er das Schiffsinterface auf, »Bordnachricht an die Besatzung – Trainingshalle und Schwimmbad bleiben bis Achtzehn – Null – Null Bordzeit gesperrt. Transport nach Wildcat-Theatre für alle, die trainieren oder schwimmen wollen. Ende, Amadeo. – So, das sollte euch genug Ruhe verschaffen. Es sei denn, ihr nutzt das Ganze auch lieber für eine Pärchenzeit, …«, er wiederholte seine Geste, »… dann bleibe ich selbstverständlich und gucke zu.«


			Er hatte es Kassims Unausgeschlafenheit und Dakens im Weg befindlichen langen Beinen zu verdanken, trocken wieder in seine Kabine auf dem Oberdeck zurückkehren zu können. Aber es wurde knapp.


		




		

			Kapitel 5


			Und fünf, sechs, sieben, acht, break aaaaaand – hold!«, kommandierte Luca Danilo wenig später über die Tanzfläche, bevor sie auf ihr ComCon blickte. »Prima! Schluss für heute!«, verkündete sie den Wildcats im Trainingsraum und funkelte Danilo schelmisch an. »Du darfst nachsitzen, was du versäumt hast, mein Lieber. Heute Abend bei der Trainerin. Wir müssen an deinem Stehvermögen arbeiten. Du wackelst«, bemerkte sie mit eindeutig zweideutigem Bezug auf seinen nicht ganz sauber gehaltenen Break.


			In Danilo explodierte eine solche Menge unterschiedlichster Gefühle, dass seine Unter-Ichs, Klinge und Spielmann, entsetzt davonstoben. Freude und schieres Glück darüber, hier zu sein und zu trainieren, Ärger über ihre allzu zutreffende Kritik an seinem Trainingsstand und Lust daran, ihre allzu unzutreffende Kritik an seinen bekannteren Fähigkeiten zu berichtigen. Tätlich und sofort.


			Luca lachte ihr perlendes Lachen, jenes Lachen, in das er sich vor Jahren so rettungslos verliebt hatte. »Nicht, bevor du geduscht hast, alter Mann«, las sie seine Gedanken und lachte erneut, weil er seinen legendären Hundeblick aufsetzte und die Augenbrauen hochzog. »Na gut. Vielleicht ein bisschen Knutschen auf dem Weg nach Yasira.«


			Er zog sie zu sich heran und küsste sie sanft.


			»Mehr nicht!«, bestimmte sie und sammelte energisch seine Hände ein.
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			»First? Auf der Notfallleitung?«, wunderte sich Danilo eine gute halbe Stunde später, gerade erst auf dem Marktplatz Yasiras, der größten Stadt Yassis, angekommen. »Geh’ schon vor zu den Magyi, bitte, ich komme gleich nach.«


			Luca nickte, verfolgte, wie Danilo auf die Amadeo transportierte, und wandte sich erneut dem Marktplatz zu. Sie freute sich stets daran, wie schnell Yasiras Wiederaufbau voranschritt. Die Stadt sah schon fast wieder aus wie das Yasira, in das Rough-Captain Kylo San’a seine neuerworbene Sklavin einst vom Raaka-Schiff aus gebracht hatte.


			Der Hohe Turm und das danebenliegende Hohe Haus, das Ratsgebäude mit der Hohen Halle darin, waren bereits fertiggestellt, ebenso wie der große Platz, der die beiden Gebäude umgab. Die noch kleinen Olivenbäume, die der Elem-Peras, das oberste Entscheidungsgremium der Celares, seinem Yassi-Gegenstück, dem Hohen Rat, als Zeichen künftigen Friedens geschenkt hatte, würden wachsen. Genauso, wie Yasiras Clan-Viertel, in denen jeder Yassi-Clan seine Lebens- und Bauweise für alle anderen sichtbar verwirklichte.


			Der größte und Erste Clan der Yassi, die Roughs, hatte sein Viertel aus kleinen gemauerten zweigeschossigen Reihen-, Doppel- und Einfamilienhäusern und aus engen unbefestigten Gassen schon wiedererrichtet, und auch die Bessoun legten nur noch letzte Hand an ihre überwiegend aus Seix, einem transparent herstellbaren Metall, gebauten Wohn- und Arbeitshäuser. Die Magyi freuten sich an den neuen, besser zur Sonne ausgerichteten Gärten ihrer kleinen Ziegelsteinhäuser und befestigten Gassen, andere Clans bauten aus Holz, aus Lehm oder aus grob behauenem Stein, alle so, wie in ihrer jeweiligen Heimat. Nur eines tat in Yasira kein Clan: höher bauen als zwei Geschosse. Der Hohe Turm, das Symbol der Einheit Yassis, musste von überall her sichtbar sein. Er beherbergte die Archive aller Clans, aber auch die digitalen und realen Fächer aller Clanmitglieder. In ihnen hinterlegte jeder Yassi seine persönlichen Dinge und seinen Letzten Willen. Sich an Frieden und Sterblichkeit beständig zu erinnern besaß in der Kriegergesellschaft Yassis eine enorme Wichtigkeit.


			Im Hohen Haus tagte gerade der Hohe Rat, wie Luca bemerkte. In ihm erhielt jeder Clan, gestaffelt nach Größe und Einfluss, seine Vertreterplätze. In der paramilitärisch geprägten Gesellschaft Yassis blieben die Führungsoffiziere dabei meist unter sich, vornehmlich die Commander und Captains. In dieser Reihenfolge, denn die ersten Yassi hatten sich bei Festlegung der Hierarchie der Ränge böse vertan und den Rang des Commanders über den des Captains gestellt. Sie ertrugen den Spott ihrer Gegner darüber mit Stolz und behaupteten steif und fest, dies sei ihre Art, sich von Regeln freizumachen.


			In ihre Betrachtungen vertieft, hatte Luca ihr Ziel schon fast erreicht. Noch einmal vom Marktplatz aus abbiegen, und sie würde in der Händlergasse der Magyi, der Gewürz-, Kräuter- und Naturmedizinhändler sowie der Kultpriester der Yassi, stehen.


			Lina, Seconds menschliche Ehefrau, war so eine Magyi gewesen, und ihre Kenntnisse und Fähigkeiten hatten Luca mehr als einmal das Leben gerettet. Sie leitete heute, gemeinsam mit ihrem Ehemann Second, die Krankenstation der Amadeo. In ihrer Freizeit kreierten die beiden dort stundenlang legale und illegale Substanzen, vor allem Gifte und Drogen. Vielleicht deswegen wollte Linas Sohn Lee’lo unbedingt Arzt werden, wenn auch nicht bei den Aquarius, dem Yassi-Clan der Mediziner.


			Ein bunter Stand am Kopf der Gasse riss Luca aus ihren Gedanken. Die farbenfrohen Wickeltücher, die dort zum Verkauf angeboten wurden, waren exzellent gearbeitet und noch kunstvoller gefärbt worden. Spontan dachte sie an Carla, ihre angehende Adoptivtochter, deren helle Haut, weißblondes Haar und große graue Augen Farbtupfer wunderbar vertrugen.


			Sie trat an den Stand, wählte mit den Augen ein, zwei interessante Stücke aus, und täuschte prompt Interesse an anderen Objekten vor. Die Yassi waren Piraten und Händler, da gehörten Feilschen und Lamentieren zum guten Ton. Gelegentlich auch Betrug, Falschmünzerei und Beleidigung, schmunzelte Luca, aber das regelte sich schnell von selbst. Der mit dem schnelleren Dolch hatte recht.


			Sie griff gerade nach zwei Tüchern, um sie zu prüfen, als die Händlerin sie ungewohnt scharf ansprach. »Was willst du damit? Eine Schattin trägt schwarz. Meine Tücher sind nichts für dich. Scher’ dich fort, bis du frei bist.«


			Luca hatte das Gefühl, einen Tritt in den Magen erhalten zu haben. Die meisten hier wussten, dass Luca offiziell immer noch eine Schattin, also Sklavin, war, weil niemand mehr lebte, der sie hätte freigeben können. Aber sie zogen es vor, Luca das nicht spüren zu lassen. Immerhin hatte sie den Commander des Wildcat-Clans geheiratet – und mit dem Schwarzen Lord legte sich niemand gerne an. Zu schnell erschien dessen Dunkle Klinge aus dem Nichts und beförderte einen ins Schattenreich, das ihn zu seinen Lieblingen zählte. Zu viele Legenden rankten sich um die Fähigkeiten von dessen alter ego und Verhörspezialisten First und seinem giftmischendem Bruder Second, den zwei geheimnisvollen Grünlingen und Monsterkriegern, von denen es hieß, sie seien verstoßene Königskinder. Und zu gefährlich wirkte, was man von dem Wesen namens Kassim, alias Jarel’caan, wusste, das einst an der Seite der Schattin nach Yassi gekommen war. Nein, Luca wurde allenthalben, wenn nicht gemocht, so doch zumindest respektvoll behandelt.


			Nun aber war sie alleine.


		




		

			Kapitel 6


			Danilo war noch nicht durch das Schott der Schwarzen Kabine gelangt, als First bereits vom Schreitisch aufsprang und ihm entgegenrannte. »Danilo!«, fauchte er, in für ihn völlig untypischer Hast.


			Danilo schwante Böses. »Gutes neues Jahr, First«, erinnerte er ihn. »Also, warum lässt du Callie nach wenigen Stunden sitzen und holst mich aus meinem Training mit Luca? Was ist los?«


			First ignorierte Danilos betont ruhige Stimme ebenso wie Danilos Adjutanten Crispin, den er fast umrannte. Hektisch hielt er Danilo seinen rechten Arm mit dem ComCon daran unter die Nase. »Hier! Lies! Ausnahmsweise. Lies – und zwar ganz!«


			Danilo erfror fast vor Schreck. Eine Beleidigung und ein Befehl in nur zwei Sätzen – und das an einem Feiertag von First? Er las die Textnachricht über Firsts Handgelenk.


			»Was ist die Hauptaufgabe des Prinzen? Rettet die Prinzessin. Schützt das Märchenreich.«


			Firsts Paradies. Callie auf Paradise. Antoine. Die Sneaker. Sie hatten sie also nicht besiegt. Er blickte unbewegt über Crispin hinweg in Firsts Gesicht. »Und?«, fragte er.


			Firsts ohnehin grün-bleiches Gesicht verlor noch mehr Farbe. »Was sollen wir tun?«


			»Was wir tun sollen? – Nichts.« Er zuckte die Schultern. »Gar nichts. Wir warten ab. Wir haben ein paar Sneaker von Weihnachten übrig. Sie sitzen unten in den Verhörräumen und du darfst sie dir gerne heute vornehmen. Die Stille hilft beim Auffinden der Sneaker, deren Namen oder Signaturen du genannt bekommst, und damit ist es vorbei mit Antoine.«


			First war bei seinem Worten Schritt für Schritt von ihm zurückgewichen, als habe Danilo den Verstand verloren. »Ich könnte die Stille … und ein paar Freunde … also …«


			Danilo winkte ärgerlich ab. »Du wirst dich um die Verhöre kümmern und um sonst gar nichts, verstanden? Callie und Paradise sind deine Privatsache und die Freunde und Peers Anjing haben genug mit den Rest-Sneakern und der Überwachung des Friedensabkommens zu tun.«


			»Du kannst mich nicht im Stich lassen«, ächzte First, irgendwo zwischen Entsetzen und Wut. »Du hast es mir versprochen, damals, am See, erinnerst du dich? Ich habe nie etwas …«


			»Mein lieber Hellar, laut und deutlich – du wirst nichts tun. Das. Ist. Ein. Befehl.« Er wandte sich an Crispin. »Könnte ich bitte Whiskey für uns bekommen? Ich würde mit meinem Captain gerne auf ein gutes neues Jahr ohne besondere Sorgen anstoßen.«


			First erstarrte für einen Moment zur lebenden Statue. Was danach geschah, ging zu schnell, um von menschlichen Augen wahrgenommen zu werden.


			Danach aber blickte Crispin auf ein Chaos aus Scherben und vergossenem Whiskey auf Danilos schwarzem Schreitisch. Es war wohl des Captains langer Zeit unter Menschen geschuldet gewesen, dass der nur das Whiskeyglas und nicht den Commander für dessen harte Worte in Scherben gelegt hatte. Trillyit machten das normalerweise mit Menschen, wenn sie wütend wurden, hatte Crispin gelernt. Und gesehen.


			Gerade, als er die Whiskeylache zusammenwischte, begann das TischCon des Commanders zu blinken und zu summen.


			Der warf einen entnervten Blick auf das Gerät. »Amadeo, durchstellen, wer immer das ist. – Ja?«


			Crispin wischte weiter, während der Commander dem Bericht eines unbekannten weiblichen Freundes zuhörte.


			»Amadeo, bitte unseren EinsO und Lieutenant Daken zu mir«, befahl Trevillian, als der Kontakt beendet war. »Das auch noch«, schnaufte er, ließ sich in seinen Schreitischsessel fallen und drehte sich, ein Glas frischen Whiskeys in der Hand, zu den transparenten Seix-Platten hinter sich. »Wie bringe ich den beiden das jetzt bei?«, fragte er die samtige Schwärze über Yassi und Crispin hatte den Eindruck, er klinge entmutigt.


			Er beseitige noch die letzten Spuren von Firsts Ausrutscher, als Kassim und Daken schon durch das Schott hetzten.
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			»… jedenfalls soll das Verfahren gegen dich in Pentrillyi wiederaufgenommen werden«, schloss Danilo wenig später und sah einen kreideweißen Kassim fast entschuldigend an.


			»Aber das … das …«, stotterte er.


			»Das geht nicht! Nicht jetzt!«, assistierte ihm ein fast ebenso bleicher Daken.


			»Seit wann seid ihr so empfindlich deswegen? Wir wussten immer, dass die Aussetzung nicht endgültig sein würde. Du selber wolltest es ja so.«


			»Bitte, Danilo, tu’ etwas. Bring’ sie dazu, es zu verschieben, verhindere es, irgendwas«, flehte Kassim Danilo an. »Das Shooting und … also … Sebs Shooting mit uns. Es ist so wichtig für ihn.«


			»Ja, schon gut«, beruhigte ihn Danilo. »Ich werd’ mal sehen, was ich machen kann. Derzeit sind alle Kräfte gebunden.«


			»Aber das Shooting ist …«, beharrte Daken.


			»… mir egal«, verkündete Danilo und deutete unmissverständlich in Richtung Schott. »Ich muss wieder runter nach Yassi. Ihr kennt ja Luca, wenn man sie warten lässt. Ich sehe euch beim Abendessen.«


			Fassungslos verließen Kassim und Daken die Kabine.


		




		

			Kapitel 7


			Ich denke, meine Frau möchte die beiden Tücher trotzdem gerne erwerben«, sagte eine gefährlich weiche Stimme hinter Luca.


			Die Händlerin trat, von Danilos plötzlichem Erscheinen verunsichert, von einem Fuß auf den anderen. Es gehörte zu dessen berüchtigtsten Fähigkeiten, stets im richtigen (oder im richtigen falschen) Moment, und meist aus dem Nichts heraus, auftauchen zu können.


			Trotzdem wich die Frau nicht zurück.


			Mutig, dachte Luca. Normalerweise neigten vernunftbegabte Wesen zur Flucht, wenn Danilo dabei auch noch so sprach. Die Klinge in ihm wurde schnell tödlich.


			»So viele, dass ich sie an Schatten verkaufen muss, hab’ ich nich’«, muffelte die Händlerin tapfer. »Seid Ihr mit den Rommers paktiert, krieg’ ich kaum noch welche.«


			Danilo nickte ernst und seine Haltung entspannte sich etwas. Die Händlerin war nicht die erste heute, die sich über die kleineren und veränderten Prisen der Roughs beschwerte. Deren Beutegut stellte einen festen Bestandteil von Yassis Wirtschaft dar, den Eckpfeiler des Importgeschäftes, sozusagen. Der Frieden mit den universumweit Rommers genannten Celares beinhaltete eine Veränderung der Jagdgebiete und das Verbot gegenseitiger Angriffe, was etliche ertragreiche Routen und noch mehr feine Rommerswaren aus dem Verkehr gezogen hatte.


			»Ihr bekommt morgen eine Signatur übermittelt«, teilte Danilo der Händlerin kühl mit. »Nutzt sie. Sie wird Euch Eure Ware beschaffen. Direkt. Keine Sellers dazwischen. Mehr für Euch, mehr für sie.«


			Die Sellers waren der Clan, der die Waren der anderen Clans an- und weiterverkaufte. Zwischenhändler also, die für seltene Ware gerne happige Preise aufriefen.


			Über das Gesicht der Händlerin breitete sich daher zunächst ungläubiges Staunen, gefolgt von echter Freude aus. Sie wusste, der Schwarze Lord hielt ein gegebenes Wort. Überwältig beugte sie sich unter die Holzplatte, auf der ihre Ware auslag, und kam mit zwei ihrer schönsten Tücher in der Hand wieder darunter hervor. »Nehmt sie. Ich schenke sie Euch«, bat sie Luca leise und hielt ihr die Tücher mit gesenktem Kopf hin. Entschuldigung und Wiedergutmachung auf Yassi-Art.


			Die Frau hatte sich ernsthaft gesorgt, sie war nur ihr Blitzableiter gewesen. Luca schluckte das letzte bisschen Ärger herunter und nahm der Händlerin die Tücher ab. »Ich danke Euch. Ich werde sie am Hof von Bree verschenken. Ich verspreche, dabei laut zu verkünden, woher sie stammen«, versprach sie und lächelte – Annahme der Entschuldigung, Lob der Ware und Machtdemonstration in einem Satz.


			Arm in Arm mit Danilo schlenderte sie, die Tücher gut sichtbar haltend, die Magyi-Gasse entlang, bis sie Linas und Seconds lange Einkaufsliste abgearbeitet hatten. Sie erwarteten geduldig die Zusammenstellung der oftmals sehr speziellen Bestellungen, gut platziert auf den typischen großen Sitzkissen der Händler, ein Getränk in der Hand und den neuesten Klatsch und Tratsch mit ihnen und den vielen ortsfremden Gästen austauschend. Sie feilschten endlos und leidenschaftlich und mit viel Gelächter und hatten eine Menge Spaß.


			Zugleich aber hörten sie aufmerksamer zu, als ihre Gegenüber es bemerkten, und erfuhren so vieles, was Danilo am Folgetag beim Großen Thing, der Vollversammlung der Yassi im Hohen Haus, nützlich sein konnte. Es ging immerhin um die endgültige Annahme des von ihnen ausverhandelten Friedensabkommens mit den Rommers.


		




		

			Kapitel 8


			Sangu Leon Slimane, Eure Majestät!«, verkündete der uniformierte Leti-Torwächter seinem König lautstark.


			Abuela seufzte und nickte seine Zustimmung. Ihm blieb heute auch nichts erspart.


			Der eintretende junge Mann ignorierte die säuerliche Mine seines Königs bewusst, verbeugte sich knapp und nahm, Abuelas ausgestreckter Hand folgend, auf den bunten Sitzkissen ein paar Schritte weiter Platz.


			»Also, Leon, was verschafft mir diesmal die Freude Eures Besuches?«, wollte Abuela wissen, ohne seine Antipathie ernsthaft zu verbergen.


			Leon Slimane war der Sangu, also das Oberhaupt, eines der einflussreichsten Leti-Stämme und seinem Vater in das Amt des Repräsentanten des Leto-Systems bei der Zentralregierung nachgefolgt. Anders als seinem Vater Atenga, fehlten Leon Machtbesessenheit und Abuela-freundliche Gesinnung; er gehörte voller Begeisterung zu den Anhängern der Reformbewegung, die sich nach dem Tod Atengas unter den Leti entwickelt hatte. Danilos Freunde unterstützten sie nach Kräften und hatten König Abuela zu bitteren Zugeständnissen an die Reformer gezwungen. Also waren die Sklaverei offiziell abgeschafft, und die Regionalparlamente wieder eingeführt worden. Als lebendige Drohung der Freunde an König Abuela, seine Macht umsichtig zu gebrauchen, diente die Anwesenheit ihres Kontaktmannes Memento. Den kannten sowohl Abuela als auch Leon, denn Memento hieß eigentlich Lukas Slimane und war Leons Bruder.


			Der Friede zwischen der ehemaligen Schutzmacht der Leti, den Celares, und Yassi hatte den König auch noch den letzten Rückhalt gekostet. Inzwischen gönnten sich Leons Reformer und er keinen Fußbreit Boden unter den Füßen mehr.


			»Ich bringe den Prüfbericht der Zentralregierung über die Entwicklung der Diamantenminen. Abgesehen von der Kostensteigerung durch Lohnzahlungen dürfte es Euch freuen, zu hören, dass die Minen prosperieren«, grinste Leon frech über den niedrigen Tisch hinweg zu Abuela herüber.


			Der knirschte mit den Zähnen und rang sich ein Raubtiergrinsen ab. Lohnkosten. In den Minen. Was für eine Verschwendung seiner Klicks. Er hörte kaum noch zu, als Leon weitere Positionen des Berichtes durchging, und verabschiedete den ungeliebten Besucher schließlich unterkühlt.


			Kaum hatte Leon den Raum verlassen, beugte er sich vor und schlug mit der flachen Hand auf den tiefen Tisch vor sich. Wenn das so weiterging, würde der Machtverlust des Königshauses unaufhaltsam voranschreiten. »Man müsste das alles zurückdrehen können«, dachte er laut.


			Aydin, Abuelas Leibdiener, zuckte ob des unvermittelten Ausbruchs zwar zusammen, wusste aber aus Erfahrung, was sein König gemeint hatte. Der hellhäutige Mann war dem gleichaltrigen Abuela schon als Kind zum Geschenk gemacht worden und seitdem das, was einem Vertrauten für Abuela am nächsten kam. Trotzdem sprachen sie nie über die abgeschaffte Sklaverei und Aydins dadurch ungeklärten Status. Abuela wusste, Aydin graute vor dem Tag, an dem er ihn des Hofes verweisen würde, und hasste Leon und seine Reformer jetzt schon dafür.


			Aydin murmelte etwas.


			Abuelas Kopf schoss herum. »Was hast du gesagt?«


			»Da müssten die Leti die Sklaverei in den Palavern schon selber wieder einführen«, wiederholte Aydin gehorsam etwas lauter. »Aber warum sollten sie das tun? Für die meisten hat sich nichts geändert. Aus den Haussklaven sind Hausangestellte geworden, die froh sind, für Kost und Logis zu arbeiten. Nur die, die Angst vor der Rache ihrer ehemaligen Sklaven haben müssen, versuchen, sich mit mehr freizukaufen«, log er geübt.


			»Ja. Natürlich«, seufzte Abuela und versank wieder in seinem dumpfen Brüten.


			Aydin stellte eine frische Karaffe Wasser neben Abuela. Als er erkannte, dass sein König nichts weiter sagen würde, zog er sich leise zurück. Er sah nicht mehr, wie Abuela plötzlich auffuhr.


			Angst. Das war es! Der Weg, die Leti dazu zu bekommen, das Rad zurückzudrehen. Sie mussten Angst vor den Freigelassenen bekommen. Die ehemaligen Sklaven mussten nur zur Bedrohung werden!


			Abuela überdachte seine Optionen. Die Celares fielen als Helfer aus. Im Eiltempo rasten seine Gedanken durch seine übrigen Kontakte. An einem bestimmten Namen blieb sein Geist hängen. Ja! Ja, das konnte wirklich funktionieren.


			Er aktivierte eine alte Signatur. Eine sehr alte. Aber der Kontakt kam zustande.


		




		

			Kapitel 9


			Tri betrat das Lokal auf Lucas III voller Schwung. Sein Capo hatte ihm, wie stets, seit Tri das Taurus-Syndikat anführte, den Weg hinein gebahnt, hielt ihm jetzt die Türe auf und sicherte zugleich seine Umgebung. Ein breites Lächeln erschien auf Tris Gesicht, als er die anderen Syndikat-Bosse in dem kleinen Restaurant ausmachte. Rookie nannten sie ihn. Sie würden schon sehen.


			Marcella Farin vom Farin-Syndikat erhob sich und kam ihm entgegen. »Nimm dich in Acht, Tri«, flüsterte sie ihm ins Ohr, als sie sich mit den traditionellen Luftküsschen begrüßten. »Das Scheusal will dich hochnehmen. Mit Turnoff.«


			Tris Lächeln wurde noch eine Spur breiter. Nicht mit ihm. Sie mochten ihn Rookie nennen, aber er war schon zu lange im Geschäft, um sich nicht schnell Respekt verschaffen zu können – und er hatte eine unschlagbare Rückendeckung.


			Shakrim Sakhre, der dienstälteste unter den amtierenden Bossen, den jeder nur das Scheusal nannte, eröffnete das Treffen. »Yassi und Rommers haben auf Bree einen Friedensvertrag unterzeichnet«, berichtete er mit der heiseren Stimme, die er sich einem alten Stream abgeschaut hatte, die aber ihre Wirkung nie verfehlte. »Die Anjing, die wir die Stille nennen, und Trevillians Freunde werden wohl in Zukunft kooperieren. Man sagt, sie haben bereits Brückenköpfe errichtet, um sich gegenseitig schneller informieren zu können.«


			Je nach Informationsstand malten sich die unterschiedlichsten Grade von Überraschung auf den Gesichtern der Syndikatler ab.


			Das Scheusal lächelte milde und ließ die Bombe platzen. »Ich habe eine Quelle im engsten Kreis der Freunde etabliert.«


			Ungläubiges Staunen breitete sich aus. Das hatte bisher als unmöglich gegolten.


			»TwoTravellers sind tatsächlich weit mehr als nur eine Bühnenpartnerschaft. Aber der gute Daken ist nicht nur der Partner unseres lieben Jarel’caan, Trevillian hat ihn auch vor ungefähr zwei Jahren zu einem Wildcat-Yassi im Rang eines Lieutenants gemacht. Der gute Daken ist darüber hinaus ein Rommers und entstammt der einflussreichen Sasen-Familie.«


			Jetzt schnappten die Syndikatler entsetzt nach Luft. Kassim, gefürchtet als Jarel’caan, war der dritte Mann der Freunde, und der designierte Nachfolger von Lord Danilo Trevillian von Bree. Wenn Kassim einen Gegner zum Partner genommen und Trevillian das anerkannt hatte, indem er den zu einem Wildcat gemacht hatte, deutete das auf eine weit über einen bloßen Friedensvertrag hinausgehende Annäherung der beiden größten Verbrechersyndikate des bekannten Universums hin. Immerhin waren die Wildcats nichts anderes als ein zur Tarnung der Freunde geschaffener Clan der Piraten von Yassi und die Aufnahme in diesen Clan zumeist gleichbedeutend mit der Aufnahme in das Syndikat.


			Die Freunde waren zwar wichtige Handelspartner der übrigen Syndikate, aber seit einigen Jahren auch bekannt dafür, jede von ihnen empfundene Grenzüberschreitung gnadenlos zu sanktionieren. Sie waren bestens mit der Zentralregierung im Kelos- oder Zentralsystem vernetzt und ließen ganze Syndikate hochgehen, wenn sie es für richtig befanden. Dabei hatten die Betroffenen zumeist eine einmalige Chance, zuvor zu kooperieren. Sahen sich die Freunde genötigt, ein weiteres Mal einzugreifen, war das final und der Betroffene anschließend der Justiz für immer entzogen. Wodurch auch immer.


			Das gepaart mit dem weitgespannten Netz der Rommers … Tri lief ein Schauer über den Rücken. Er erinnerte sich noch zu gut an den überrascht-entsetzten Ausdruck, den Steven Sonnicks Gesicht im Tod getragen hatte. Was immer Sonnick zuletzt gesehen hatte, es passte wenig zu der offiziellen Selbstmord-Version. Tri wollte sich gerade damit zu Wort melden, als das Scheusal bereits weitersprach.


			»Rommers und Yassi werden uns bald ihre Macht spüren lassen, wenn wir sie mit ihrem Frieden in Ruhe lassen«, sagte er und prüfte die Gesichter der anderen auf deren Zustimmung. »Es wird nicht lange dauern, bis sie uns die Preise für unsere Geschäfte diktieren werden. Auf Drex haben sie uns schon fast völlig vom Beschaffungsmarkt verdrängt. Trevillians Freunde waren schon ohne die Stille der Rommers eine Gefahr. Sie haben zu viele von uns hochgehen lassen. Marcella von den Farins kann ein Lied davon singen.« Er forderte Marcella mit einer Handbewegung auf, das auszuführen.


			Marcella aber schüttelte abwehrend den Kopf. Der Tod ihrer Schwester und früheren Syndikats-Chefin Alicia war allein auf deren Versagen zurückzuführen gewesen. Man versprach kein Kopfgeld, das man nicht zahlen konnte. Nicht im Riffers, und schon gar keinem Jarel’caan.


			Tri erinnerte sich seiner Rückendeckung und schüttelte den Kopf. »Trevillian hat uns immer in Ruhe gelassen, solange wir uns an die Spielregeln gehalten haben. Sie brauchen uns, beide. Sie versorgen sich in unseren Systemen und unsere Leute sind ihre Informanten. Wir haben immer mehr voneinander profitiert als sie uns geschadet haben. Wenn sie es wollten, hätten sie uns ja wohl als Erstes den Maharadscha entzogen, oder? Immerhin arbeiten die Maharadschas seit Jahrhunderten irgendwo aus dem Rommers-System heraus und mit seinem Verschwinden wären wir schnell ausgehungert. Aber warum sollten sie sich das Wasser abgraben?«, fragte er, ohne jemand Bestimmten dabei anzusehen. »Trevillian hat Klicks wie Sternenstaub und die Stille ist auch nicht gerade arm.«


			Seinen Worten folgte ein wilder Wortwechsel, an dem nur das Scheusal unbeteiligt blieb.


			»Ich denke, ich kann Ihnen allen einen Weg aufzeigen, den für Sie so unangenehmen Zustand im Riffers zu beenden«, behauptete eine melodische, dunkle Stimme von irgendwoher.


			Die Syndikatler zuckten zusammen und ihre jeweiligen Bewacher griffen alarmiert zu ihren Waffen.


			»Nicht doch«, lächelte das Scheusal begütigend.


			Ein ungewöhnlich schmal gebauter Trillyit trat aus dem Dunkel eines Schattens und zog mit einer eleganten Handbewegung seine Kapuze von Kopf.


			Die Trillyit waren menschliche Schöpfungen aus der Zeit nach dem Exodus von Terra, der alten Erde. Sie trugen menschliche und Leguan-DNA in sich, daneben einen kleinen Restanteil für sinnvoll erachteter DNA-Clipper aus den vorherigen Reptilien-Versuchen mit Waranen, Schlangen, Geckos und vielen anderen mehr. Aber daran mochten weder die Menschen noch die Trillyit erinnert werden. Sie wollten ja eigentlich nicht einmal mehr an einander erinnert werden, aber das war seit der Seuche schwierig geworden.


			Bei dem Trillyit vor den Syndikatlern handelte es sich um einen typischen Vertreter seiner Art, abgesehen davon, dass seine Schuppenhaut ungewöhnlich intensiv grün schimmerte. Er war um die zwei Meter hoch, kraftvoll und, wiewohl schmal für einen Trillyit, doch immer noch weitaus muskulöser als ein Mensch, mit einem herzförmig und gleichmäßig angelegten Gesicht, dunkelgrünen Augen und einer sehr flachen Nase.


			Behaarung kannten die Trillyit nicht, stattdessen verliefen, von einer auffälligen Stirnschuppe aus, zwei fein gemaserte Hornwulste über ihren Kopf nach außen zu den Ohrlöchern und von dort, stetig schmaler werdend, über den Hinterkopf wieder zusammen, bis sie am ersten Plättchen des Nackenkamms zusammentrafen und endeten. Die dreieckigen Plättchen des Kamms, vergleichbar mit den Rückenzacken terranischer Leguane oder mystischer Drachen, wurden vom Nacken aus bis zur Mitte des Rückens stetig größer, bis sie etwa Handtellergröße erreichten. Von dort aus verliefen sie, jetzt schnell kleiner werdend, bis zum Steißbein. Bei männlichen Trillyit waren sie Teil der sekundären Geschlechtsorgane und sehr empfindlich. Wurden Trillyit-Männer – in welcher Weise auch immer – gereizt, richtete sich der Kamm zudem auf und wurde fest.


			Die Spitzen der Kämme wiesen bei beiden Trillyit-Geschlechtern Bioluminiszenz auf, deren Färbung den Emotionen des jeweiligen Trillyit folgte, ohne für diesen steuerbar zu sein. Es war der Versuch der Menschen gewesen, jegliche Täuschung durch ihre Schöpfungen zu verhindern, vor allem, um sich vor ihnen schützen zu können. Nur von einem undurchsichtigen Kapuzenpulli hatte homo sapiens sapiens dabei leider nichts gewusst – und so lag die Gemütslage des Trillyit vor den Syndikatlern im wahrsten Sinne des Wortes im Dunklen.


			»Mein Auftraggeber und ich verfügen über mehr Macht, als Sie denken«, fuhr der Trillyit ungerührt fort und wanderte mit gut sichtbaren Händen langsam um den Tisch herum. »Wenn ich jemanden aus dem Weg haben will, stirbt er recht schnell.«


			Er verhielt knapp hinter Marcellas Stuhl. »Das Farin-Syndikat zum Beispiel hat meinen Auftraggeber zuletzt sehr enttäuscht.«


			Marcella wollte aufspringen und protestieren, aber sie vollendete die begonnene Bewegung nie. Sie sackte in sich zusammen und war tot, bevor sie auf dem Tisch aufschlug.


			Die Menschen am Tisch hielten ihre aufkommende Panik nur mühsam voreinander verborgen. Ihre Angst war nur zu verständlich, denn die Trillyit galten den Menschen als Monsterkrieger. Trillyit wurden schnell aggressiv, und nahm man die außerordentliche Intelligenz, Körperkraft, Robustheit und Schnelligkeit hinzu, machte es durchaus Sinn, ihnen aus dem Wege zu gehen. Uralte Kriegspropaganda prägte die wechselseitigen Vorstellungen voneinander und eine Krankheit namens Seuche hatte die Lage nicht gerade verbessert.


			Der Trillyit vor ihnen witterte die Angst im Raum und prustete leise. »Gut so. Fürchten Sie mich. Ich brauche nicht mehr als eine Berührung, um jeden von Ihnen zu töten – und manchmal nicht einmal das.« Er griff nach einem der umgestürzten Gläser, roch demonstrativ daran, stellte es langsam zurück und blickte in die Runde. Niemand rührte sich. »Lassen Sie uns zusammenarbeiten und den Spieß umdrehen. Mein Auftraggeber verschafft Ihnen eine zentrale Kommunikation, bei der niemand einem anderen Syndikat vertrauen muss. Wir vermitteln Ihnen untereinander Spezialisten und verschaffen Ihnen Informationen aus den Lagern der Freunde und der Anjing. Alles, was nötig ist, um zum Ziel zu gelangen.


			Wir sind an Ihren Geschäften nicht interessiert und werden Sie darin nicht beeinträchtigen, solange diese dem Ziel nicht im Wege stehen. Und, zuletzt, wir bieten Ihnen eine finanzielle Kompensation für Ihre Zeit, Ihre Quellen und Ihr Personal, das wir in Anspruch nehmen: Kopfgeld. Für jeden Freund oder Anjing, den sie uns liefern, einhunderttausend Klicks. Die Summen für die Führungsleute nenne ich Ihnen zu einem späteren Zeitpunkt, ebenso wie die für die Raaka. Sie werden sie dem Aufwand angemessen finden, denke ich. Ach ja, der Jarel’caan, Re’sen Caan Quen, oder Kassim, ganz, wie Sie wollen. Zehn Millionen Klicks für ihn. Wir wollen ihn lebend. Ist er unverletzt, verdopple ich den ausgesetzten Betrag.«


			Tri lächelte säuerlich. »Jetzt beweisen Sie uns Ihre Leistungsfähigkeit, ja?« Der Trillyit schoss zu ihm herum. Tri bereute seinen Vorstoß umgehend. Der Blick dieser grünen Augen war unglaublich durchdringend und kalt.


			»Ja, genau, Mr Agnelli. Tristan Agnelli, um genau zu sein.«


			Tri erblasste und schrumpfte in sich zusammen. Niemand, wirklich niemand, hatte bis eben gerade seinen wirklichen Namen gekannt, dafür hatte er persönlich gesorgt. Dieser Trillyit begann, ihm wirklich Angst zu machen.


			Das grüne Wesen nahm seine unterbrochene Wanderung um den Tisch herum wieder auf. »Nun, als kleines Zeichen unserer Leistungsfähigkeit findet jeder von Ihnen in seinem Gleiter einen seiner meistgeschätzten Mitarbeiter. An dessen Handgelenk finden Sie ein einfaches HandCon mit nur einer Signatur darauf, neben ihm eine Datenscheibe mit fünfhunderttausend Klicks Startkapital. Bestätigen Sie Ihr Einverständnis mit unserem Arrangement binnen zwei Stunden, in dem Sie die Signatur vom HandCon aus kontaktieren. Danach können Sie über die Klicks auf der Datenscheibe frei verfügen.


			Verfügen Sie über die Klicks, ohne sich vorher einverstanden erklärt zu haben, oder reagieren Sie gar nicht, fürchte ich, werden Sie Ihren Gleiter reinigen lassen müssen. Das gilt übrigens auch, falls Sie versuchen sollten, dem von uns ausgewählten Mitarbeiter das HandCon abzunehmen. Sie sollten diesen Mitarbeiter ohnehin gut behandeln, denn reißt der einmal eröffnete Kontakt ab …, nun, ich sagte bereits, es wird unangenehm. Sie haben gesehen, was wir zu leisten vermögen. Guten Tag.«


			Der Trillyit erlaubte sich ein Grinsen, verbeugte sich leicht, zog die Kapuze wieder über den Kopf und ging geradewegs zur Türe hinaus. Er war schon eine ganze Weile fort, bevor der erste Mensch am Tisch es wagte, sich zu bewegen.


		




		

			Kapitel 10


			Es brodelt unter den Clans, schon wegen der Schattenfrage, aber das Friedensabkommen setzt dem Ganzen die Krone auf. Yassi ist und bleibt zerrissen«, berichtete Danilo beim Abendessen im Wohnzimmer der großen Doppelkabine der beiden Trillyit seinen anwesenden Funken. »Es ist so schlimm geworden, dass die Vertreter der Rough und der Desert im Hohen Rat beantragt haben, Luca von der Teilnahme am Großen Thing auszuschließen. Könnt ihr euch das vorstellen?«


			Kassim prustete. »Vielleicht haben sie Angst, sie würde noch mal als Trillyit-Breeding auftauchen.«


			Die damals totgeglaubte Luca hatte solcherart getarnt an dem letzten Großen Thing teilgenommen und klug den passenden Zeitpunkt abgewartet, die Verschwörung, deren Opfer sie geworden war, lautstark aufzudecken. Dieser Thing, und die Ereignisse, die zu ihm geführt hatten, waren zur Legende geworden.


			»Eher machen sie sich Sorgen davor, dass ich nochmal so was wie dich mitbringe, Sassin«, zischte Luca auf Trillyit-Art und schmunzelte, als Kassim prompt sein berühmtes Saure-Zitronen-Gesicht bekam. Er wirkte dabei noch kindlicher als ohnehin schon.


			»Das wird es sein«, bekräftigte Daken, der damals gar nicht dabei gewesen war. »Noch so was würde schließlich selbst ich nicht überleben.«


			Er hatte noch nicht einmal gezuckt, als der neben ihm sitzende First Kassim bereits dessen Tranchiermesser, aus der Kabinenwand hinter Daken gezogen, wort- und blicklos mit dem Griff voran zurückreichte.


			»Könntet ihr drei das bitte lassen?«, meldete sich Second vom Kopfende des Tisches aus. »Lina und ich sind dienstfrei und würden es gerne bleiben.«


			»Er hat angefangen!«, verkündeten alle drei übereinstimmend und zeigten dabei auf den jeweils anderen.


			Danilo lachte mit ihnen darüber, bevor er sich an Luca wandte. »Was willst du, Schatz?«


			Auch die anderen sahen sie erwartungsvoll an.


			»Weiß du was? Ich fliege mit dem Gleiter vor in Richtung Holcomb und du kommst mit der Amadeo nach, sobald ihr von hier wegkönnt. Wenn ihr mich einholt, gut, sonst sehe ich euch eben dort wieder«, schlug sie vor.


			Es war ein typischer Luca-Schachzug, simpel, gut durchdacht und für alle akzeptabel. Danilo würde sich mit den Roughs nicht in einen Kleinkrieg um ihr Anwesenheitsrecht verzetteln, wahrte aber zugleich sein Gesicht, weil er auch keinen Rückzieher machen musste.


			»Wunderbar«, nickte First ihren Vorschlag daher ab, bevor Danilo dagegen protestieren konnte. »Stimm’ deine Route zur Sicherheit mit der Stardancer ab, wenn du magst. Vielleicht triffst Du unsere Honeymooner noch vor uns wieder.«


			[image: ]


			Captain Jamie Babyface Kendrick und seine frisch angetraute Ehefrau Asli Cerkan würden sich bei dem geplanten Treffen tatsächlich noch in den Flitterwochen befinden. Sie verbrachten ein paar Tage im Luu’caan, dem Luxus-Hotel-Ressort im Eigentum des geheimnisvollen Wirtschaftsgiganten James Catrell-McCormack. Was den kleinen Scherz aufwies, dass es sich bei Jamie Kendrick um genau diesen sagenhaft reichen Erben des wohl größten privaten Wirtschaftsimperiums des bekannten Universums handelte. Als EinsO der Stardancer fungierte denn auch Terence Laker, James’ einziger Vertrauter und sein Leibwächter von Kindesbeinen an.


			James’ Eltern hatten nach diversen erfolgreichen Anschlägen auf seine Geschwister beschlossen, James aus der Schusslinie zu bringen, indem sie sich auf ihrem Planeten Cormack isolierten. James einzigen Kontakt zur Außenwelt stellte Terence dar, dessen Vater dem Heer der Cormack’schen Leibwächter vorstand. Als James’ Eltern verstarben, genoss der damals knapp über Zwanzigjährige seine neugewonnene Freiheit in vollen Zügen, bis auch er Opfer eines Anschlages seines Onkels Steven Sonnick wurde. Terence und er hatten die Berichterstattung darüber genutzt, um die Folgen des Anschlages zu dramatisieren, und James Catrell-McCormack verschwand, angeblich schwerst körperbehindert, aus der Öffentlichkeit. Seitdem flog Jamie Babyface Kendrick mit seinem EinsO, wann immer er Lust dazu hatte.


			So hatte Asli ihren heutigen Ehemann als Jamie Kendrick kennen- und lieben gelernt. Die von dem berüchtigten Riffers-Planeten Drex stammende, hochbegabte und äußerst resolute Hackerin hatte den nicht umsonst Babyface genannten Jamie überwältigt. Aber sie tat sich schwer damit, ihren Jamie auch in James Catrell-McCormack zu finden. Umso mehr freute sie sich auf ihr Treffen mit Luca auf Holcomb, beschäftigte sich ihr bester Ratgeber Terence doch derzeit fast ausschließlich mit seinem kleinen Sohn Teslin und dessen Mutter Neferet.


			Holcomb hieß streng genommen Holcomb-Major, aber die Verkürzung hatte sich irgendwann eingebürgert. Seine relative Nähe zum Trillyi-System, seine Größe und die Tatsache, unbewohnt zu sein, hatten ihn zum idealen Ort für das Seuchen-Präventionszentrum der Zentralregierung gemacht.


			Um den zweifelhaften Umgang mit den Trillyit dort schnellstmöglich in Vergessenheit geraten zu lassen, hatte die Zentralregierung das Lager in private Hände verkauft, noch bevor es ganz geräumt gewesen war. Sie sah dabei großzügig darüber hinweg, es einer Firma eines universumweit operierenden Verbrechersyndikats zu übergeben. Immerhin ersuchte zeitgleich kein Geringerer als James Catrell-McCormack persönlich die Präsidentin der Zentralregierung darum, dort ein Gen-Forschungslabor des Pharmaunternehmens CmC-Labs einrichten zu dürfen, um die Behandlung der Seuchenopfer voranzutreiben.


			Die Erlebnisse auf den großzügig ausgerichteten Begutachtungsreisen nach Holcomb überzeugten die Verantwortlichen schnell, dass CmC-Labs unter Leitung des anerkannten Seuchen-Spezialisten und Genetikers Dr. Edmen Failin absolut vertrauenswürdig arbeiten würde. Auch die beantragten Sondergenehmigungen für die grundsätzlich verbotenen Gen-Therapien wurden schnell erteilt. Es gab einfach Dinge, die wollte niemand von sich im UDN wiederfinden.


			Danilo und James waren sich sofort einig gewesen, dass Holcomb der ideale Standort sein würde, die Entwicklung Alt- und Neu-Trillyis sowie deren jeweilige Kontakte zu den Celares im Blick zu behalten. Außerdem ließ sich die Beschaffung der trillyitischen DNA-Proben, die Edmen Failin für seine Forschung benötigte, dort leicht organisieren, während die Abgeschiedenheit des Systems für Sicherheit sorgte. Lucas langgehegten Wunsch nach einer Erweiterung der Schule, um endlich auch Erwachsene trainieren oder ausbilden zu können, konnte Danilo dabei gleich miterfüllen. Damit würden sie regelmäßig auch neue Freunde, vor allem aber Kassim, nach Holcomb bringen können. Niemand, nicht einmal Kassim selber, würde bemerken, dort, ganz nebenbei, auch behandelt zu werden. Da störten auch die paar Hundert Rest-Trillyit nicht, die immer noch auf Holcomb ausharrten.


		




		

			Kapitel 11


			Hesekiel!«, rief die Stimme.


			Schon wieder die Stimme. Hesekiel schoss aus dem Schlaf hoch. Träumte er? Er kniff sich fest. Es tat weh. Kein Traum.


			»Hesekiel!« Da war sie wieder. Leise, sanft, lockend.


			»Hier«, flüsterte er. Er konnte nicht anders. »Ich bin hier.«


			»Hesekiel, mein Oberster Hüter. Ich grüße dich.«


			Er träumte, er musste träumen. Wer außer ihm wusste schon, wie sehr er den Posten des Obersten Hüters ersehnte, seit er berufen worden war. »Ich träume«, versicherte er sich laut.


			»Verleugnest du mich, Hesekiel? Ist dein Glaube an mich so schwach, dass die Angst ihn verdrängen kann?« Die Stimme klang spöttisch und enttäuscht zugleich.


			Es konnte nicht sein. Er hörte keine Stimmen. »Ich bin ein Mann des Verstandes, der Wissenschaft. Rational. Gläubig ja, aber nicht leichtgläubig. Ich höre keine Stimmen«, versicherte er sich lautstark. Sein Herz hämmerte in seiner Brust. »Also Schluss mit diesem dummen Scherz.«


			Die Tür der Kammer öffnete sich. Ein Anwärter erschien. »Ist etwas, Herr? Ist Euch nicht gut?«, fragte er vorsichtig in die Dunkelheit hinein.


			»Nein, danke, Tillman. Es geht mir gut. Ich schätze, deine Kameraden haben sich nur einen dummen Scherz mit mir erlaubt, der jetzt sein Ende findet«, beschied ihm Hesekiel. »Geh’ wieder schlafen.«


			Der Anwärter verbeugte sich und zog sich zurück.


			Als die Türe der Kammer hinter ihm ins Schloss fiel, erklang leises Lachen. »Ein Mann des Verstandes, ja?«, amüsierte sich die Stimme. »Vergiss’ niemals, Hesekiel: Der Mensch denkt, ich lache. Oder lenke, je nachdem, welche Tradierung meines Wortes du gerade liest.«


			Hesekiel schlug das Herz bis zum Hals. Entschlossen riss er das Bettzeug von seiner Schlafstelle und floh. Das leise Lachen folgte ihm bis hinaus auf den Kreuzgang.


		




		

			Februar


			Kapitel 12


			Zwei Uhr nachts. Er hatte seit vierundzwanzig Stunden kein Auge zugemacht.


			Wir sollten einfach nicht so viel Kaffee trinken, ermahnte Danilo sich und seine Unter-Ichs, als er wieder einmal schlaf- und ruhelos durch seine Schwarze Kabine tigerte.


			Er wusste wohl, wie sehr sein exzessives Leben Spuren hinterließ, aber Kassims und Dakens Geschichte hatte ihnen allen gerade erst wieder bewusst gemacht, wie kurz ihr aller Tanz auf der Rasierklinge im Namen der Freunde sein konnte. Da nahm er den Spott der Offiziersmesse in Kauf, wenn die sich wieder einmal drüber beschwerte, von ihm mit seiner Kaffeedosierung schneller und tödlicher vergiftet zu werden als von Seconds und Linas Kräutern. Er wusste, sie waren eigentlich alle stolz darauf, an Bord echten Kaffee zu bekommen. Die teure Seltenheit ersetzten Schiffseigner zumeist durch billigen Tsak. Aber die Amadeo war schon immer etwas anders gewesen.


			Er schmunzelte, bevor er sich erinnerte, seiner Mannschaft schon seit längerem einen Besuch schuldig zu sein. Das vor Luca etablierte Ritual, mit ein oder zwei Flaschen guten Whiskeys unter dem Arm in der Mannschaftsmesse aufzuschlagen und einer von ihnen zu sein, war eine Zeitlang in Vergessenheit geraten. Das hatte sich bitter gerächt. Seitdem achtete er wieder darauf.


			Er ging zum Barschrank hinüber, packte wahllos so viele Flaschen, wie er tragen konnte, und machte sich auf den Weg. Kaum auf dem Gang des Oberdecks angekommen, blieb er allerdings überrascht stehen: Daken stand im zurückgefahrenen Schott von Kassims Kabine, während der ihm um den Hals hing und schluchzte.


			»Was ist denn hier los?«, platze Danilo heraus, schon, um sich bemerkbar zu machen. Daken und er verstanden sich nicht so gut, dass er womöglich beim Lauschen hätte auffallen wollen. Außerdem gehörte Neugier nun einmal zu seinem Beruf.


			»Nichts, alles gut«, schniefte Kassim und setzte umgehend ein fröhliches Gesicht auf. »Ich wollte nur … Ich hatte Pause und …«, versuchte Kassim äußerst überzeugend, Danilo in dessen Lieblingsdenkrichtung zu schubsen.


			»Na dann«, tat Danilo, als fiele er auf Kassim herein, und setzte ein passendes anzügliches Grinsen auf. »Lasst euch nicht stören.« Während er auf das Zurückfahren des Schotts zum, Aufzug genannten, Kurzstreckentransporter wartete, hörte er, wie Kassim Daken etwas zuraunte.


			»Ich muss wieder zum Dienst. Nachher. Wir reden nachher darüber, ja? Wenn es sein muss, eben so. Hoffentlich klappt es dann auch.«


			[image: ]


			Nicht ganz eine Woche später bat Daken Danilo urplötzlich um zwei Wochen Urlaub. Zu seiner größtmöglichen Überraschung erfuhr Danilo von First, dass Kassim nichts dergleichen getan hatte. Ganz im Gegenteil: Daken verließ die Amadeo zwar mit dem Traveller, aber alleine.


			Kassim hingegen schien nicht zu wissen, ob er himmelhochjauchzend oder zu Tode betrübt sein sollte.


			Als er sich wieder einmal mit fadenscheinigen Begründungen einem gemeinsamen Essen in der Offiziersmesse entzog, reichte es seinen Freunden. Sie wussten nur zu gut, er aß dann gar nicht. Das wiederum bedeutete, ihm machte etwas zu schaffen.


			»Er ist schon seit Januar so komisch«, berichtete Luca. »Vorgestern hat er sich zu Tode erschreckt, als ich ihn am ComCon mit Asli überrascht habe. Er mich angebrüllt, ich solle ihm nicht dauernd zuhören! Kassim. Mich. Angebrüllt. Könnt ihr euch das vorstellen?«


			Die Runde am Tisch schüttelte synchron die Köpfe.


			»Ich ruf sie an.« Aber Luca kam gar nicht dazu, Asli nach dem Inhalt von deren Kontakt mit Kassim zu fragen.


			»Schlechten Tag gehabt?«, fragte sie vorsichtig, als Asli sie mit einem geseufzten »Hi Luca« begrüßte. Luca wäre nicht Luca, und ganz sicher nicht Danilos Ehefrau, gewesen, wenn sie nicht binnen fünf Minuten erfahren hätte, was Asli bedrückte.


			Es lief nicht rund – weder auf der Stardancer noch auf Cormack. Der Grund dafür lag nicht allein darin, wie schwer es Asli fiel, sich selbst an der Seite von James Catrell-McCormack zu sehen, sondern auch an Terence’ Partnerin Neferet. Die beiden Frauen verstanden sich nicht, weil die schöne Neferet, ehemaliger Star von TCK’s Duo BadDolls, sich eine völlig andere Rolle im Leben wünschte, als die toughe Asli es tat.


			Neferet hatte sich nie etwas anderes vorgestellt, als sich in ein Leben als Hausfrau und Mutter zurückzuziehen, und diesen Wunsch nach der Geburt ihres Sohnes Teslin radikal umgesetzt. Sie traf damit exakt Aslis Vorstellung von Hölle.


			Asli fand es außerdem unmöglich, wie sehr Neferet Terence’ Wunsch, sein kleiner Sohn solle in seine Fußstapfen treten, unterstützte und den Kleinen, wie Asli es nannte, auf Mann trimmte. Da Asli war, wie sie war, hielt sie mit ihrer Meinung nicht hinterm Berg und versuchte vehement, Neferet von der Richtigkeit ihrer Weltsicht zu überzeugen.


			Neferet wiederum mochte sich zarter und mädchenhafter geben als Asli, aber hinter dieser Fassade standen ein eiserner Wille und ein Temperament, die Aslis ebenbürtig waren. Die beiden Frauen fanden keinen Weg zueinander.


			Das alles wäre nun kein Problem gewesen, wenn die beiden dadurch nicht die Nähe ihrer jeweiligen Lebenspartner zueinander gefährdet hätten. James und Terence konnten nicht vermeiden, in die Streitigkeiten der beiden Frauen hineingezogen zu werden, und es belastete ihre Freundschaft massiv. Keine der Frauen wollte das, aber kamen sie zu viert zusammen, zog sich Neferet irgendwann beleidigt zurück, und gingen die Männer alleine aus, fühlte Asli sich dadurch zurückgesetzt.


			Die Isolation auf Cormack lag ihr nicht. Sie kam mit Jamies James-Ich nicht zurecht und freute sich über jede Gelegenheit, Cormack an der Seite von Jamie verlassen zu können. James wiederum mochte ihr nicht anbieten, alleine loszuziehen, zu groß war seine Sorge um sie. Gemeinsam als Ehepaar Catrell-McCormack an die Öffentlichkeit zu gehen, das fürchteten beide, James aus Sorge um Aslis Wohl, Asli aus Sorge, mit ihrer vermeintlich falschen Herkunft negativ aufzufallen.


			Es blieb eine vertrackte Situation.


		




		

			März


			Kapitel 13


			Wieso denn schon wieder abends?«, maulte Bree bei Tom, als der ihr verkündete, sie wieder einmal nach dem Abendessen alleine lassen zu müssen. »Es war nur ein Papierkorb, der sich entzündet hat.«


			»Ja, Schatz, ich weiß«, seufzte ihr Mann. »Aber es hat das Thema Brandschutz wieder auf die Tagesordnung gebracht. Weder Trevillian Manor noch der Hof haben sich in der letzten Zeit darum gekümmert.«


			»Wie auch? Wir waren froh, nicht von der eigenen Zentralregierung geröstet zu werden. Oder von der eigenen Bevölkerung, oder …«


			»Schon gut, ja. Es war kein Vorwurf. Aber es ist etwas, um das wir uns kümmern sollten. Auch das gehört zu unserem Schutz und …«


			»… mein oberster Leibwächter bist du, ja«, vollendete sie. Das war er zwar schon seit ihrer Hochzeit nicht mehr, aber sie fand es irgendwie süß, wie wenig er bis heute aus der Rolle herauskam. Sie sah dann wieder den Mann vor sich, in den sie sich verliebt hatte. Sie lächelte. »Also gut, hau’ schon ab. Immerhin konkurriere ich heute Abend mit Vorschriften und nicht mit den sexy Hofdamen, die dein Bruder immer zu euren Besprechungen anschleift.«


			»Yep«, machte er und klang ganz nach Danilo.


			Er war kaum fort, als sich die gewohnte Einsamkeit einstellte. Was hätte sie dagegen tun sollen? Sie lebte am Hof und würde ihn nie verlassen können, jedenfalls nicht weiter, als einmal rund um den einen, kleinen Kontinent, aus dem der Planet Bree bestand. Wie immer, wenn sie sich so fühlte, öffnete sie ein Display und streifte ziellos durch das UDN.


			An einer Aufnahme von zwei frisch verliebten Prominenten blieb sie haften. In dem dazugehörigen Bericht hieß es, die beiden hätten sich inkognito im UDN getroffen, lange, bevor sie in der Realität ein Paar geworden waren. Sie erinnerte sich an die kichernde Viscountess und beschloss spontan, sich die Angebote für einsame Herzen einmal anzusehen. Nur so zum Spaß. Soviel Wissen, dass sie sich eine einfache falsche Signatur schaffen konnte, hatte sie Kassim längst abgeschwatzt. Natürlich nur als Notfallmaßnahme, wie das Boxen, das sie von ihrem Mann gelernt hatte. Man konnte ja nie wissen. Sie signierte falsch, wartete erfolglos auf eine Antwort – und ging als Cinderella lachend ins Bett.


		




		

			Kapitel 14


			Hey!«, beschwerte sich Danilo, als Kassim ihn vor dem Brückenschott fast umrempelte.


			»Sorry! Lass’ mich vor, ja? Bitte. Ich bin eh zu spät dran. Schon wieder. First bringt mich um, wenn ich erst nach dir komme«, flehte der und setzte dabei, bewusst oder unbewusst, seine großen grauen Kinderaugen ein.


			Danilo schnaubte amüsiert. »Sicher, Kleiner. Geh’ du mal vor, und sag’ dem mächtigen Grünling, der böse schwarze Mann auf der anderen Seite des Schotts habe dich aufgehalten.«


			Zu seiner Überraschung ging Kassim nicht auf den Spaß ein, sondern schoss besorgt durch das Schott. Danilo verging das Lachen. Kassim und zu spät zum Dienst kommen? Mit Angst vor First? Daran hatte er böse Erinnerungen. Auch daran, zu lange wegzuschauen, wenn ihm bei Kassim etwas merkwürdig vorkam.


			Gespannt folgte er ihm auf die Brücke. Aber was immer er auch tat oder versuchte, Kassim und First schwiegen.


			Als er ein paar Stunden später Luca und Lina davon erzählte, blickte Lina überrascht auf. »Mich hat er vor ein paar Tagen gefragt, wie man Mangoflecken vom Sofa bekommt.«


			Luca prustete los. »Wie?«


			»Mit Saponaria-Pulver und Wasser«, erklärte Lina höflich, bevor sie bemerkte, was Luca gemeint hatte.


			Danilo konnte sich das Lachen nicht verbeißen. Dakens und Kassims Körperkult und ihre sehr bewusste und zumeist fleischlose Ernährung bot der gesamten Mannschaft und halb Yassi Nährboden für den schönsten Spott und die wildesten Gerüchte. Trotzdem – die merkwürdigen Vorfälle um Kassim und Daken begannen sich zu häufen.


			Leider waren die beiden seit ein paar Stunden unterwegs nach Haven.


		




		

			Kapitel 15


			Hesekiel!«


			Er blickte nicht vom Boden vor seinem Bett auf, auf dem er kniete.


			Er hatte die Stimme erwartet. Sie kam immer öfter zu ihm. Was sie sagte, was sie wusste – es hatte ihn überzeugt: Sein größter Wunsch war in Erfüllung gegangen. Der Eine hatte ihn erhört und sich ihm offenbart, dessen war sich Hesekiel jetzt sicher.


			»Dein Diener hört dich.«


			»Hesekiel, mein Oberster Hüter«, sagte die Stimme. »Ich habe Großes mit dir vor. Bist du bereit?«


			Die Zeit der Zweifel hatte er hinter sich gelassen.


			»Ja«, antwortete er, und er tat es voller Überzeugung.


		




		

			April


			Kapitel 16


			Luca und Danilo schlenderten suchend über den abgesperrten Traveller-Gleiter-Parkplatz. Sie erwarteten nicht, das dunkelblau-silberne Heim Kassims und Dakens von alleine zu finden, zu gut war die Chamälionid-Lackierung, die ihn zum Schutz seiner Insassen vor deren eigenen Fans mit seinem Hintergrund verschmelzen ließ. Aber zumeist fanden sie Raika, die Assistentin der beiden, irgendwo in deren Nähe oder sie meldeten sich bei den beiden an.


			Doch als sie die nächste Reihe parkender Gleiter umrundet hatten, stand der Traveller plötzlich gut sichtbar vor ihnen. Vor seinem Eingang war sogar die kleine Sitzgruppe aufgebaut, die Kassim und Daken nutzen, wenn sie sich im Freien aufhielten. Äußerst ungewöhnlich, gemessen an der Dichte an Paparazzi auf Haven IV, die nur auf Aufnahmen der beiden lauerten. Zu hartnäckig hielt sich das Gerücht, die beiden seien mehr als nur Bühnenpartner.


			»Wo wart ihr gestern Abend?«, fragte Danilo, nachdem Daken sie eingelassen und in der Sitzecke des Travellers geparkt hatte. »Ich dachte, Lasalles Partys wären Pflichtprogramm für die Fashion-Week-Modelle?«


			»Ja, stimmt«, gab Daken zu. »Aber Meister Lasalle und Seb verstehen sich nicht besonders. Lasalle ist viel zu interessiert daran, uns für sich zu bekommen. Ihm schmeckt Kassims Exklusivvertrag mit Ksak’traa schon lange nicht mehr, weil er jedes Mal bei der Konkurrenz Bitte, Bitte machen muss, um ihn zu buchen.«


			»Was Seb jedes Mal gestattet«, ergänzte Kassim von der Zwischentüre zum Wohnzimmer aus. »Außerdem waren wir echt müde.«


			Luca lachte und betrachtete betont die Polster der Sitzecke. »Vom vielen Putzen, nehme ich an. Wirklich sehr sauber geworden«, urteilte sie mit Schulleiterinnenmiene.


			Kassim und Daken wechselten einen erschrockenen Blick, bevor sie, etwas gekünstelt, in Lucas und Danilos Gelächter einstimmten. Das wiederum ließ Danilo mehr als nur misstrauisch werden.
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